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            Ein Gespräch mit P. Cornelius Ngoka OMI.


P. Ngoka wurde 1969 in einer katholischen Familie in Nigeria geboren. Von 2010 bis 2022 war er Generalassistent für die Ausbildung.


Das Gespräch führte P. Bonga Majola OMI für OMIWorld
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              Wir Oblatenmissionare haben kürzlich unser 37. Generalkapitel abgeschlossen. Beschreiben bitte Sie den Geist dieses Kapitels.
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    Antwortgeber

              Cornelius Ngoka OMI

          


  
    Antworttext

              Was mich beeindruckt hat, war die große Zahl von jungen Mitgliedern unserer Gemeinschaft, die das erste Mal auf dem Generalkapitel vertreten waren: Ihr Enthusiasmus, der Ausdruck von Frische und Dynamik. Sie sind die Zukunft der Kongregation. Auch haben sich die unterschiedlichen kulturellen Gruppen gezeigt, sodass die interkulturelle Dimension der Gemeinschaft sehr bewusst wurde. Das alles ist ein Ruf an uns alle.


          








    
          
  
    Fragetext

              Das Kapitel hat uns einen neuen Generaloberen und einen neuen Rat gegeben. Sie haben sechs Jahre lang mit Pater Chicho zusammengearbeitet. Erzählen Sie uns etwas über ihn? Was können wir von dieser neuen Leitung erwarten?
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    Antwortgeber

              Cornelius Ngoka OMI

          


  
    Antworttext

              In meiner ersten Phase in der Generalleitung habe ich mit Pater Chicho in einer Kommunität gelebt. Er ist ein Gemeinschafts-Mensch. Er hat eine tiefe Liebe zur Kongregation. Er pflegt einen einfachen Lebensstil. Das Gebet ist für ihn ein wichtiger Teil seines Lebens als Oblatenmissionar. Er fordert sich selbst heraus und wird auch uns herausfordern. Er wird uns in die neuen Aufgaben führen, von denen Gott möchte, dass die Oblaten sie übernehmen. Aber er hat ja auch schon gesagt: Er ist nicht allein, sondern es ist ein Team, mit dem er die Leitung wahrnimmt.
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              Wie denken Sie über unsere Kongregation, haben wir eine Zukunft? Wenn ja, worauf gründet sich Ihre Überzeugung?
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    Antwortgeber

              Cornelius Ngoka OMI

          


  
    Antworttext

              Eines der Geschenke in meinen Jahren als General-Assistent waren die Besuche in vielen Oblatenhäusern. Diese Begegnungen haben mich geprägt; und sie haben mir die Hoffnung für die Zukunft der Kongregation geschenkt. Die Freude der jungen Männer, das Engagement und die Entschiedenheit in den Missionen, von denen viele schwierig sind, die vielen Beziehungen, die wir in den Regionen an der Basis haben – deswegen glaube ich fest, dass wir eine Zukunft haben. Die Kirche braucht unser Charisma; unser Charisma wurde gerufen, um zu bleiben. Unsere Zukunft wird dadurch geprägt, wie wir uns immer wieder mit unserem Charisma verbinden.


          








    
          
  
    Fragetext

              Die Fragen der Interkulturalität und der Entsendung unserer Mitglieder in ausländische Missionen gehören zu den Dingen, die der letzten Generalleitung am Herzen lagen. Wie weit sind wir gekommen?
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              Cornelius Ngoka OMI

          


  
    Antworttext

              Eugen von Mazenod war mutig genug, die Oblaten auszusenden, sogar auf andere Kontinente. Grenzen überschreiten gehört zum Charakter unserer Kongregation. Wir sind auch nicht eine Assoziation einzelner Gruppen in unterschiedlichen Ländern, sondern wir sind eine weltweite Gemeinschaft. Das vergangene Generalkapitel hat uns aufgefordert, uns mehr darauf einzulassen: Missionare, die ausgesendet werden, und Kommunitäten, die sie empfangen – das ist die Erfahrung der Interkulturalität und Universalität unserer Kongregation. Ein Oblate kann sich dort zu Hause fühlen, wo er gerade ist – das ist das Ziel. Das ist natürlich eine Herausforderung für uns; gerade in einer Welt, wo kulturelle Identitäten eine stärkere Bedeutung gewinnen. Aber wir sehen schon viele Erfahrungen gerade junger Oblaten, die in andere Länder gehen. Ich glaube, das ist die Mission unserer Gemeinschaft. Deswegen hat uns das letzte Generalkapitel „Pilger“ genannt.
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            Hinzu kommt, dass viele Menschen ihre Arbeit verloren haben. Ohne Lohn können sie ihren Lebensunterhalt nicht bestreiten, sodass sie in unsere Klöster kommen, um mit unserer Hilfe Lebensmittel, Hygieneartikel oder Kleidung zu erhalten. In unserem Kloster in Obuchiw kochen wir warme Mahlzeiten, die wir dann an Bedürftige verteilen. Wir transportieren die fertigen Mahlzeiten bis ins 45 Kilometer entfernte Kiew, wo sie in verschiedenen Stadtgebieten verteilt werden.


In unserem Haus in Tyvriv haben wir das Gästehaus für Flüchtlinge zur Verfügung gestellt. Seit Februar 2022 haben dort mehrere hundert Menschen eine Unterkunft gefunden. Die meisten sind wieder in ihre Heimatorte zurückgekehrt, aber einige sind immer noch gezwungen, bei uns zu leben, weil sie noch nicht in ihre Häuser zurückkehren können. Die Familien, die bei uns in Tyvriv leben, haben keine Arbeit und kein Geld, um sich selbst zu versorgen. Sie sind völlig auf unsere Unterstützung angewiesen.


Für uns Oblaten in der Ukraine ist da seine finanzielle Kraftanstrengung. Aber dazu gibt es keine Alternative. Viele dieser armen Menschen sind derzeit nicht in der Lage, eine Wohnung zu mieten oder sich selbst zu ernähren. Da viele ihrer früheren Arbeitsstätten wegen des Krieges geschlossenoder sogar zerstört sind, haben sie keinen Job mehr und damit auch keine Möglichkeit, Geld zu verdienen. Nur dank anderer Oblatenprovinzen und der Großzügigkeit vieler Menschen können wir denjenigen helfen, die mittellos und verzweifelt zu uns kommen.
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              Fehlende Erwerbsmöglichkeiten und zerstörte Häuser
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            Auch das Jugendzentrum des Oblatenklosters in Tyvriv dient momentan zur Unterbringung von Geflüchteten

      






    
          
            Der russische Angriffskrieg und die damit einhergehenden Folgen belasten uns in der Ukraine immer noch sehr. Wann die Not überwunden sein wird, können wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht einschätzen. Wir wissen nicht, wie viele Menschen noch ihre Wohnungen, ihre Lebensgrundlage, ihre Gesundheit oder sogar ihr Leben verlieren werden. m November haben wir sehr deutlich gespürt, wie schnell das passieren kann, als eine Rakete in der Nähe unseres Klosters in Obuchiw einschlug. Dabei wurden Häuser in unserer direkten Nachbarschaft zerstört und eine Person hat bei dieser Attacke ein Bein verloren. Das Leben ist unvorhersehbar, unsicher und gefährlich geworden.


In dieser schwierigen Lage tut es gut zu wissen, dass man nicht alleine ist. Wir danken Ihnen noch einmal für Ihre Solidarität, Ihre finanzielle Unterstützung und vor allem für Ihre Gebete und bitten Sie auch weiterhin um Ihre Fürbitte und Ihre Solidarität. Möge der gute Gott Sie alle hundertfach belohnen und Sie in Frieden beschützen.
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              Eine ungewisse Zukunft
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    Artikeltext

              Wir möchten unsere Dankbarkeit für die Unterstützung unseres Dienstes in der Ukraine zum Ausdruck bringen. Leider dauert der Krieg in unserem Land nun schon viel zu lange an. Menschen leiden und sterben in diesem Krieg. Viele wurden gezwungen, ihr Zuhause und ihren Arbeitsplatz zu verlassen, oft konnten sie nur mit ihren Ausweispapieren fliehen, selbst Kleidung und Lebensmittel mussten manche zurücklassen. Einige dieser Menschen haben in unseren Kirchen und Klöstern Zuflucht gefunden, wir haben schon davon berichtet. Manche sind mittlerweile wieder in ihre Heimatorte zurückgekehrt. Dort haben nicht wenige ihre Häuser und Wohnungen zerstört oder verwüstet vorgefunden. Sie versuchen alles, sie wieder aufzubauen und bewohnbar zu machen. Oft kommen sie zu uns und bitten um Unterstützung, um die nötigen Baumaterialien wie Fenster, Dachziegel, Steine und vieles andere mehr für den Wiederaufbau anschaffen zu können.
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              Wie wohnt und arbeitet ihr?
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              Artur Stronczewski OMI

          


  
    Antworttext

              Wir wohnen in Kiew in einem großen Mehrfamilienhaus. Unser  "Kloster" ist eine Wohnung, in der wir mit vier Oblaten leben. Die Wohnungen in Kiew wurden in der Sowjetzeit alle mit kleinen Räumen und sehr niedrig gebaut. Ziel war es, möglichst viele Menschen in einem Wohnblock unterbringen zu können. Deswegen ist es bei uns etwas beengt. Wir haben auch eine kleine Kapelle, das ist die ehemalige Küche. Da passen genau vier Stühle rein und ein Mini-Altar in der Wand, damit ist sie voll.


Die Wohnung liegt in einem zentralen Viertel von Kiew; dort befinden sich auch viele Botschaften, Ministerien und städtische Behörden. Deswegen wird diese Gegend oft angriffen. Unser Dienstort ist die St. Nikolaus-Kirche. Die ist acht Minuten zu Fuß von unserer Wohnung entfernt. 
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            Pater Artur beim Küchendienst. Da es nicht immer Strom gibt, behilft er sich beim abendlichen Küchendienst mit einer Stirnlampe. Dank des Gasherdes, gibt es sogar warmes Essen
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      Damit die Türen wieder aufgehen

      
  


            Schon im vergangenen Jahr haben wir ausführlich über die Arbeit in der Pfarrei St. Nikolai berichtet. Auch über die Geschichte der Kirche, die ebenso wechselvoll ist wie die Geschichte des Landes.


Den Beitrag zu St. Nikolaus finden Sie hier.
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              Wie gestaltet sich euer Gemeindeleben  und euer seelsorglicher Dienst im Krieg?
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    Antworttext

              Unsere Gemeinde ist kleiner geworden. Dazu muss man erklären: In der Ukraine zählen wir anders als in Deutschland. Bei uns sind die Gläubigen nicht in einer Gemeinde registriert, stattdessen schauen wir, wie viele Leute in den Gottesdienst kommen. Das sind derzeit 500 Menschen. Vor dem Krieg waren es deutlich mehr.


Unsere Pfarrei St. Nikolai war eine von zwei Gemeinden in Kiew während der Zeit des Kommunismus. Deswegen ist sie sehr bekannt. Es kommen immer noch Leute aus der ganzen Stadt, auch wenn sie in Gebieten wohnen, wo mittlerweile eigene Pfarreien gegründet wurden. Viele Leute besuchen uns, weil sie dort geheiratet haben oder getauft wurden.


Trotz des Krieges wurde unsere Kirche nie geschlossen. In gewisser Weise sind wir noch mehr beschäftigt als früher. Weil St. Nikolai so zentral liegt, ist die Kirche zu einem Zentrum humanitärer Hilfe geworden. Seit Beginn des Krieges haben wir von dort schon über 3.000 Tonnen Hilfsgüter verteilt: Kleidung, Lebensmittel, Medikamente. Schon vor dem Krieg war die Gemeinde sehr sozial engagiert.


Wir arbeiten viel mit den Missionarinnen der Nächstenliebe zusammen.  Ein Mitbruder in unserem Kloster in Obukhov kocht für die Armenspeisung der Schwestern. Die Schwestern führen auch ein Haus für Obdachlose und Menschen mit Alkoholproblemen. Wir Oblaten sind dort in der Seelsorge tätig.
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      Berichte aus dem Kriegsgebiet

      
  


            In der Ukraine leben 30 Oblaten; sie haben den Status einer Delegatur, die Teil der polnischen Oblatenprovinz ist. Die Oblatenmissionare in der Ukraine schildern ihre Eindrücke aus den ersten Kriegswochen.


Die Berichte finden Sie hier.
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              Es ist beeindruckend, dass die Oblaten im Krieg im Land bleiben, auch die Nicht-Ukrainer. Habt ihr keine Angst?
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              Artur Stronczewski OMI

          


  
    Antworttext

              Natürlich haben wir Angst. Besonders wenn die Angriffe sehr nah sind. Einmal haben wir gerade Gottesdienst gefeiert. Nach dem Evangelium gab es eine kurze Stille. In diese Stille hinein haben wir die Raketen gehört, die sind sehr laut. Aber wir konnten nichts machen und haben weiter Gottesdienst gefeiert. Die Raketen sind rund 800 Meter entfernt von uns eingeschlagen. Das werde ich nie vergessen. Du sitzt da und denkst, jetzt ist es soweit.


Mit der Zeit gewöhnt man sich daran, dass es regelmäßig Luftalarm gibt. Man wird irgendwie auch gleichgültig. Am Anfang haben wir uns immer in Sicherheit gebracht - das war in Obukhov, wo ich vorher gearbeitet habe, noch einfacher. In unserer Wohnung in Kiew haben wir aber keine richtigen Schutzmöglichkeiten, einen Keller oder ähnliches gibt es nicht. Wenn Alarm kommt lege ich mich aufs Bett und hoffe, dass es nicht bei uns einschlägt. Oft fühle ich mich dann gleichgültig und irgendwie gelähmt. Aber die Menschen im Stich zu lassen und wegzugehen ist für uns keine Option.
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            Ein Bild aus besseren Tagen: Bevor er Priester geworden ist, war Pater Artur Konditormeister. Im kath. Fernsehen der Ukraine hat er vor dem Krieg eine populäre Kochsendung geleitet. In dieser Sendung hat er Rezepte gezeigt und Glaubensfragen besprochen
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      Spendenkonto

      
  


            Wenn Sie die Oblaten in der Ukraine bei Ihrem mutigen Einsatz für die Menschen unterstützen wollen, dann können Sie hier spenden:


Verlag der Oblaten


IBAN: DE42 3706 0193 4000 2680 17


BIC: GENODED1PAX
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    Artikeltext

              Wie lebt es sich mitten in Europa, mitten im Krieg, wenn die Raketen 800 Meter entfernt einschlagen und die Sirenen jeden Tag heulen? Wir haben mit  Pater Artur Stronczewski OMI gesprochen, der wie 30 andere Oblaten auch in der Ukraine geblieben ist.
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            Ein wichtiges Merkmal von Obdachlosigkeit ist, dass die Betroffenen aus ihrer Umgebungsgesellschaft ausgeschlossen sind. Häufig haben andere Menschen Angst vor ihnen. Das ist auch nicht immer unberechtigt. Viele Obdachlose seien innerlich verwundet und daher mitunter aggressiv, so P. Sedloň. „Aber je öfter wir sie bei unseren Veranstaltungen treffen, wo sie Akzeptanz erfahren, desto mehr verschwindet die Aggression.“


Der Prozess der Isolation sei wechselseitig. Martin Sedloň vergleicht das mit einer sozialen Behinderung. Laut seiner Erfahrung haben viele, die ins Zuhör-Zentrum kommen, ein mentales Alter von zwölf oder dreizehn Jahren.


Ein weiteres Problem ist der Alkohol, der ihr Leben häufig bestimmt und sie psychisch oder sozial zerstört. Unter den jungen Obdachlosen ist auch der Konsum anderer Drogen ein großes Problem.


Viele Obdachlose kommen weder mit ihrer Umgebung klar, noch mit sich selbst oder anderen Menschen, die ebenfalls auf der Straße leben. „Wenn wir sie dann fragen, warum sie nicht in ein Wohnheim gehen und wir ihnen dabei helfen wollen, einen Platz zu finden, hören wir oft, dass sie dort nicht hin wollen, weil dort viel gestritten wird.“


Manche der Menschen ohne festen Wohnsitz sind laut P. Sedloň aufgrund ihrer psychischen Wunden nicht in der Lage, eng mit anderen zusammenzuleben. Eine Lösung könnte betreutes Wohnen sein, wo sie begleitet werden, aber ein eigenes Zimmer und somit einen Rückzugsraum hätten.


Ihre Verwundungen führen auch dazu, dass viele Obdachlose keiner Arbeit nachgehen können. Viele haben schon in ihrer Kindheit und Jugend nicht gelernt, sich selbst zu disziplinieren.
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            Inspiriert wurde das Konzept des Zuhör-Zentrums von ähnlichen Projekten aus Italien.


Dort hat Martin Sedloň studiert, von dort hat er die Idee mitgebracht. Das Projekt in Tschechien beginnt mit Gottesdiensten für Obdachlose, die einmal im Monat stattfinden. Nach dem Gottesdienst können die Menschen bleiben, um eine Suppe zu essen und sich auszutauschen. Diese Gottesdienste werden regelmäßig von etwa 50 Personen besucht.


Doch nicht nur die Obdachlosen sind Zielgruppe des Projektes, das vom Verein „K SRDCI,z.s.“– „ZUM HERZEN e.V.“ getragen wird.


Es geht auch um die Menschen, die um sie herum leben. Diese, aus der Sicht der Obdachlosen, „Anderen“ sollen die Chance bekommen, die Menschen der Straße kennenzulernen. „Vielleicht können sie dann ganz andere Erfahrungen mit ihnen machen.


Ideal wäre es, wenn man wechselseitig merkt, der andere lächelt mich an, kann freundlich sein und ist wirklich ein netter Mensch. Wir wollen einfach dazu beitragen, Vorurteile abzubauen”, so P. Sedloň.


Für ihn gehört die Arbeit mit Obdachlosen zu seiner Mission als Oblate. Er hat sich schon lange der Arbeit mit den Ärmsten und den Ausgeschlossenen gewidmet. Früher war er in der Pastoral mit den Roma beschäftigt. „Ich habe mich schon immer zu denen hingezogen gefühlt, die es im Leben nicht leicht haben.“


Dabei liegt der Schwerpunkt nicht darauf, nur über den Glauben an Gott zu sprechen, sondern den „Glauben zu vermitteln, dass jedes menschliche Leben ein Geheimnis Gottes ist, dass jedes menschliche Leben unmittelbar mit Gott zusammenhängt; dass jeder Mensch für Gott wichtig ist.“
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              Wenn Heilung beginnen kann

          


      



    
          
            Für Menschen, die diese Erfahrung machen, schließt sich etwas vom Geheimnis des Lebens auf, meint P. Sedloň. Obdachlosen fehlt es häufig an Selbstwertgefühl – im eigentlichen Sinn des Wortes: Sie haben kein Gefühl für ihren eigenen Wert. Wenn sie Akzeptanz finden und diese auch annehmen können, entsteht überhaupt erst die Grundlage, das eigene Leben in die Hand zu nehmen.


Doch der Wiedereinstieg in die Gesellschaft ist schwer. Arbeit kann Zuversicht geben, wenn sie die Kräfte eines Menschen nicht übersteigt. Begleitung, Geduld und Förderung sind daher wichtig für diesen Prozess.


Hilfreich für einen ersten Schritt können etwa ehrenamtliche Tätigkeiten sein. „Es ist uns bereits zweimal gelungen, unsere obdachlosen Freunde zum Müllsammeln in der Nähe der Jesuskindkirche und des Flusses Radbuza einzuladen, und wir waren von ihrer Bereitschaft, ihrem Engagement und ihrer Begeisterung wirklich überrascht“, so P. Sedloň.


Obdachlosen eine Perspektive zu geben ist für ihn eine Aufgabe, welche die ganze Gesellschaft angeht. Und dafür gibt es auch schon Vorbilder: „Ich kann von den Erfahrungen eines Kollegen aus Tabor berichten, wo regelmäßig zehn bis fünfzehn Obdachlose kamen, um die Stadt zu reinigen. Er finanzierte ihre Vergütung selbst. Heute haben zehn von ihnen einen regulären Vertrag mit der Stadt, und es werden immer mehr.“
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              Das eigene Leben in die Hand nehmen
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    Artikeltext

              Die Gesichter der Armut – im Zuhör-Zentrum in Pilsen treten sie einem gegenüber. Hier treffen sich Obdachlose. Menschen, denen es an Heimat und Bindung fehlt, sollen hier einen Ort finden „an dem sie fühlen, dass wir uns über ihren Besuch freuen. Denn überall sonst werden sie als Problem wahrgenommen“, sagt Pater Martin Sedloň OMI, der das Projekt mit initiiert hat.
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            Das erste Oblatenkloster in Aix-en-Provence
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            Im Landhaus der Familie von Mazenod wurde die erste Ordensregel der Oblaten geschrieben.

      
      




  







    
          
            Wenn die Gemeinschaft schon 1816 geboren wurde, warum ist dann der Jahrestag, der mit dem Jahr 1826 zusammenhängt noch wichtig? Eine gute Frage. Eltern können die Analogie vermutlich verstehen: Wenn früher ein Kind in eine Familie hineingeboren wurde, wussten die Eltern vorher nicht, welches Geschlecht das Kind haben würde. Mit viel Liebe und Vorfreude erwarteten die Eltern die Geburt des Kindes. Dann wird das Kind geboren, und dann wurde der Name festgelegt und Kleidung besorgt. Zu den wichtigsten Dingen, die die Eltern dem Kind geben, gehört ein Name, und dieser Name wird das Kind ein Leben lang begleiten. Das Kind gehört vom Moment der Empfängnis an zu den Eltern, dennoch steht der Tag an, an dem das Kind eingetragen werden muss und eine offizielle Geburtsurkunde erhält.Diese Geburtsurkunde sagt viel über das Kind aus: wann und wo es geboren wurde, wer die Eltern sind und vor allem, wie das Kind heißen soll. Einen Namen zu erhalten, bedeutet, eine Mission zu erhalten.


      
      



    
          
            Am 17. Februar 1826 erhielt die Mazenodfamilie offiziell ihre Geburtsurkunde. Der Tag der päpstlichen Bestätigung erinnert die Oblaten und mit ihnen die ganze Mazenodfamilie daran, dass sie von Gott gewollt ist, von Eugen von Mazenod ins Leben gerufen wurden und offiziell zum Leben der Kirche gehört und in ihr existiert und wirkt.

Die junge Ordensfamilie, die Eugene de Mazenod ins Leben gerufen hat, hat einige Namensänderungen durchlaufen: Der erste Name war „Missionare von Provence“, da sie in dieser Gegend Frankreichs entstanden ist. Als sie am 17. Februar 1826 die offizielle „Geburtsurkunde“ erhielt, lautete der Name, den die Kirche ihr gab und der Eugene von Mazenod erfreute, „Oblaten der Makellosen Jungfrau Maria“. 
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              Die Missionare der Provence werden Oblaten M. I.
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            Eugen von Mazneod, Gründer der Oblaten

      
      




  


  
    

  

  „    
                          
      Machen wir uns würdig, Oblaten der Makellosen Jungfrau Maria zu sein. Das ist ein Reisepass in den Himmel! 


      
  


            Eugen von Mazenod

      







  







    
          
            Eugen von Mazenod sagte über diesen neuen Namen: „Machen wir uns würdig, Oblaten der Makellosen Jungfrau Maria zu sein. Das ist ein Reisepass in den Himmel! Warum haben wir nicht schon früher daran gedacht?" Wir machen also einen Zeitsprung zu einer anderen Analogie, von der Geburtsurkunde zum Reisepass. Einen Reisepass zu haben, bedeutet, die Erlaubnis zu haben, verschiedene Orte zu besuchen. Der Auftrag, den die Mazenod Familie erhalten hat, findet sich in der Heiligen Schrift:

„Der Geist des Herrn ruht auf mir; denn er hat mich gesalbt, den Armen eine gute Nachricht zu bringen. Er hat mich gesandt, damit ich den Gefangenen die Entlassung verkünde und den Blinden das Augenlicht, damit ich die Unterdrückten in Freiheit setze und das Gnadenjahr des Herrn verkünde." (Jes 61,1-2)

Am 17. Februar 1826 wurde den Oblaten ein offizieller Reisepass ausgehändigt, der durch den Heiligen Geist versiegelt wurde. Sie bekamen einen Namen, der ausdrückt, wer sie sind: Oblaten - Geschenke oder Gaben Gottes - in die Welt ausgesandt.

 


      
      



    
          
            Heute geht es für die Mazenodfamilie nicht nur darum, sich an die Ereignisse zu erinnern, sondern auch darum, vorwärts zu gehen. Es geht darum, das Evangelium von Jesus Christus zu leben und es an den Arbeitsplatz, in die Häuser, Städte und in die Welt zu tragen.

Heute vermittelt die Mazenodfamilie diese Botschaft auf vielfältige Weise: persönlich, schriftlich, per Telefonanruf, per SMS oder über soziale Medien oder in Rundfunk und Fernsehen. Es ist eine missionarische Familie, und der Auftrag, den Gott allen Mitgliedern gegeben hat, besteht darin, loszuziehen und die Frohe Botschaft von Jesus Christus zu verkünden.


 


P. Salvador Gonzalez OMI 
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    Artikeltext

              Am 17. Februar 2023 jährt sich zum 197. Mal die päpstliche Bestätigung der Konstitutionen und Regeln Oblaten der Makellosen Jungfrau Maria. Dieser Tag ist für die weltweite Mazenodfamilie sehr bedeutungsvoll. Die Konstitutionen und Regeln sind ein Buch, in dem die schriftliche Norm dessen, was wir als Oblaten sind und wie wir leben und arbeiten sollen, zusammengefasst ist. Von Gott eingegeben, schrieb Eugene de Mazenod die Richtlinien für seine Oblaten. Am 25. Januar 1816 brachte Eugene de Mazenod eine kleine Gemeinschaft zusammen, um für das Heil der Seelen zu arbeiten und den Glauben zu verbreiten. Das war die Geburtsstunde der Oblaten.
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    Artikeltext

              
„Ich bin schon krank vor Liebe / meine süße Valentine“




So dichtete Herzog Karl von Orléans in englischer Gefangenschaft an seine Frau.


Der französische Poet aus dem Haus Valois gibt damit im 15. Jahrhundert Auskunft über eine Tradition, die bis heute fortbesteht: Der Verbindung des Gedenktages des hl. Valentin mit Romantik und Liebe. Dabei ist der Valentin ein unwahrscheinlicher Heiliger und seine Vita legt Romantik nicht nahe. Denn über ihn kann gesagt werden: Wer war er und wenn ja, wie viele?


Zwei Legenden


Der 14. Februar war der Gedenktag mehrerer heiliger Valentins. Zunächst des hl. Valentinus von Rom. Seine Vita bietet noch am ehesten Anklänge für romantische Erzählungen: Er soll Soldaten getraut haben, denen das Heiraten verboten war. Während der Christenverfolgung soll er Gottesdienste abgehalten haben und dafür 269 das Martyrium erlitten haben. Seine Reliquien wurden in den Katakomben von San Valentino in Rom aufbewahrt, die ein wichtiger Wallfahrtsort waren. Im Hochmittelalter wurden seine Gebeine auf den Aventin überführt. Eine mit Blumen gekrönte Schädelreliquien wird noch heute in der Basilika Santa Maria in Cosmedin in Rom verehrt.


Ein anderer Heiliger Valentin ist Valentinus von Terni. Er war Bischof der gleichnamigen Stadt in Umbrien und soll während der Verfolgung unter Kaiser Aurel Jahren 273 das Martyrium erlitten haben. Wie auch der hl. Valentinus von Rom wurde er an der Via Flaminia nahe der ewigen Stadt beerdigt. Seine Reliquien befinden sich in der Basilika in Terni.


Freilich herrscht in der Forschung Uneinigkeit darüber, ob es wirklich diese beiden Heiligen gab oder ob vielleicht eine Person Vorlage für beide Legenden war. Die zeitliche Nähe des Martyriums wie die überlieferten Grabstätten an der Via Flaminia deuten darauf hin. Aufgrund der Unsicherheiten wurden die Heiligen 1969 aus dem römischen Heiligenkalender gestrichen. Und davor waren ihre Legenden zwar sehr bekannt, wurden aber jahrhundertelang nicht mit der romantischen Liebe in Verbindung gebracht.


Eine neue Tradition entsteht


Das änderte sich im ausgehenden Mittelalter. Ein erstes Zeugnis dafür ist ein Gedicht des englischen Autors Geoffrey Chaucer (1342/43-1400) aus dem Parlement of Foules von 1382 - Parlament der Vögel. Darin schrieb der Dichter:


„For this was on seynt Volantynys day / Whan euery bryd comyth there to chese his make.“


„Es geschah am Valentinstag / Als jeder Vogel kam, um seinen Partner zu wählen.“


Eine erste Beschreibung eines Festes der Liebe am Valentinstag stammt aus dem Charter of the Court of Love. Es soll 1400 von König Karl VI. von Frankreich herausgegeben worden sein und große Festlichkeiten am Hof des Königs beschreiben. Allerdings sind diese Festlichkeiten sonst nirgendwo verzeichnet.


Das Motiv der Valentine oder des Valentins als Liebende am Tag des Heiligen fand besonders in der englischen Literatur weiterhin Verwendung, so etwa bei William Shakespeares im Hamlet.


Gedicht-Tipps für einfallslose Liebhaber


Der Brauch, sich gegenseitig zu beschenken und Karten zu schreiben, verbreitete sich seit dem 18. Jahrhundert zunächst in Großbritannien. Und mit diesem Brauch kamen Massenprodukte auf. So brachte etwa ein britischer Verleger 1797 The Young Man’s Valentine Writer heraus - es enthielt Verse für junge Liebhaber, die nicht selbst dichten konnten. Besonders in England nahm die Produktion von Valentinskarten und anderen passenden Geschenken seit dem 19. Jahrhundert erheblich zu und griff auf die Vereinigten Staaten über.


Aus dem angloamerikanischen Raum heraus verbreitete sich dieses moderne Valentins-Brauchtum auch in andere Regionen. So wurde es in Westdeutschland durch stationierte US-Soldaten bekannt. Damit verdrängte diese moderne Tradition regionales Brauchtum auf dem Kontinent. So wurde in einigen Ländern Europas der Valentinstag mit dem Frühlingsanfang verbunden. Das hing damit zusammen, dass vor der gregorianischen Kalenderreform 1582 die Tag-und-Nacht-Gleiche am 14. Februar stattfand; mit dieser beginnt der Frühling.


Die Rückkehr des hl. Valentin


Aber mit der modernen Valentins-Tradition kehrte Valentin in die katholische Kirche zurück. Viele Gemeinden bieten mittlerweile an diesem Tag Segnungen von Paaren an. Denn auch wenn die unterschiedlichen hl. Valentini nichts oder wenig mit der romantischen Liebe verbinden. Sie bleiben Zeugen der Liebe Gottes zu den Menschen, die sich im Segen ausdrückt.
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            Als ich 1980 ins Nikolauskloster bei Neuss kam, um als Spätberufener mein Abitur nachzumachen, kam ich in eine lebendige und vielschichtige Hausgemeinschaft. Tagsüber wurde von uns Studierenden die Hausarbeit erledigt, es wurde renoviert, der Park musste gepflegt werden – und vieles mehr. Am Abend ging es zum Abendgymnasium, um das Abitur nachzumachen. Über 40 junge Männer lebten zeitweise dort für mehrere Jahre. Viele Studierende spielten Instrumente und so entstand ein Blasorchester unter der Leitung von Michael Förtsch: „Die Fidelen Musikanten aus St. Nikolaus“. Qualität und stimmungsvolle Musik brachten bald einen guten Bekanntheitsgrad. So konnte auch Werbung für das Nikolauskloster und für das Anliegen des Studienhauses unter Leitung von Pater Heinrich Mayer gemacht werden, nämlich die Förderung von „Priester- und Ordensnachwuchs“.


In diese Werbung war ich eingebunden. Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass viele Zufälle dabei eine Rolle gespielt haben: Ein Redakteur einer großen überregionalen Zeitung fuhr mit seiner Frau am Nikolauskloster vorbei. Sie sahen die Schafe, einen zu einer Kapelle umgebauten Schäferwagen und die Klosteranlage. Neugierig hielten sie an, wir kamen ins Gespräch und ein Zeitungsartikel entstand. So entwickelte sich vieles. Fernsehauftritte mit der Blasmusik in der nahen Medienstadt Köln, Teilnahme an Rosenmontagsumzügen, Zeitungs- und Medienberichte brachten uns und das Thema „Priester- und Ordensberufe“ ins Gespräch.
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            Damals war schon das Thema einer etwas anderen Kirche, einer, die bei den Menschen ist, im Kommen. Papst Franziskus spricht heute gerne von einer Kirche, die den „Stallgeruch der Menschen annimmt“. Ich glaube, das interessierte die Menschen und die Medien schon damals, und wir im Nikolauskloster schienen irgendwie ein Teil dieser Art von Kirche zu sein. So lernte ich die Medienarbeit kennen und verlor meine Berührungsängste gegenüber Journalisten und Medienschaffenden. Nach meiner Zeit im Nikolauskloster bin ich Oblate geworden, mein Interesse an der Medienarbeit und den Kontakt zu den verschiedenen Medien habe ich nie verloren.
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            Im Jahr 1995 wurde ich Pfarrer einer Gemeinde in Oberschwaben, genauer gesagt im Landkreis Biberach. In dieser Zeit kam die Redaktion „Kirche im Privatfunk“ aus Stuttgart auf mich zu. So entstand die mittlerweile 26 Jahre andauernde Tätigkeit bei Radio 7, einem der größten Privatsender im Süden, mit Hauptstudio in Ulm. Dort wechseln wir uns mit der evangelischen Seite wöchentlich ab. Elf Sendeplätze sind das: morgens in der Primetime ein spiritueller Impuls, am Abend kurz vor 23 Uhr und am Sonntag um 8.20 Uhr.


In den 26 Jahren habe ich viele Wechsel erlebt, eine Handvoll Kollegen sind noch aus der Anfangszeit da. Auch das Format hat sich etwas verändert. Eine Zeit lang bereitete ich immer einen Dialog mit dem Moderator der Morgensendung vor, seit einiger Zeit sind eher Monologe gewünscht. Wie auch immer ich die Inhalte aufbereite, wir erreichen morgens etwa 400.000 Menschen. Sie hören uns meistens so nebenbei, im Auto, beim Aufstehen, beim Frühstück oder an ihren Arbeitsplätzen. Dieses Format passt anscheinend gut in die Medienlandschaft. Privatsender müssen kein religiöses Programm senden, es geht immer auch um Quote. und die haben wir unverändert.


Seit sechs Jahren arbeite ich noch bei einem weiteren großen überregionalen Radiosender, „BigFM“. Dort bin ich abwechselnd mit evangelischen Kollegen live im Studio in Stuttgart. Immer sonntags von 22.45 bis 24 Uhr in der Beratungssendung „Nighttalk“. Das ist eine Seelsorgesendung, bei der Zuhörer und Zuhörerinnen anrufen können und ich dann zum Gespräch zur Verfügung stehe.


Ein weiteres Format, für das ich seit zwölf Jahren tätig bin, hat seinen Sendeplatz beim evangelischen Fernsehsender „bw family.tv“ in Karlsruhe. Hier gebe ich jeden Mittwochabend einen spirituellen Impuls.
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            Mir war und ist Medienarbeit wichtig. Uns hören Menschen zu, mit denen wir nie über ein „normales Gottesdienst oder Seelsorgeangebot“ in Kontakt kommen würden. Wir erreichen Menschen auf der Suche, Menschen aus anderen Religionen und Menschen, die keiner Kirche oder Religion angehören. Das ist für mich auch der Grund, mich neben meiner täglichen Arbeit als Seelsorger in den Medien zu engagieren. In den letzten 25 Jahren habe ich als Pfarrer in unterschiedlichen Gemeinden und als Flüchtlingsseelsorger gearbeitet. Auch bei meiner neuen Aufgabe als Leiter einer Seelsorgeeinheit werde ich deshalb immer Zeit dafür finden.


Für mich ist Medienseelsorge eine Impulsseelsorge: Spirituelle Impulse machen neugierig, bewegen Menschen auch zu einer begleitenden Seelsorge hin. Medienseelsorge ist ein konkreter Raum für das Wirken des Heiligen Geistes. Zufälliges Hören, zufälliges Sehen, zufälliges Lesen – Zufall oder Wirken des Heiligen Geistes? Die Erfahrungen aus dieser Arbeit haben mein Leben geprägt und immer wieder inspiriert. Ich glaube, es ist ein Dienst, der für einen Oblatenmissionar genau richtig ist.


Wenn Sie mehr über meine Arbeit erfahren wollen, besuchen Sie mich gerne auf meiner Internetseite: www.pater-alfred.de
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    Artikeltext

              Seit über dreißig Jahren beschäftige ich mich als Oblate mit der Medienarbeit und im nächsten Oktober sind es 27 Jahre, die ich für einen großen privaten Radiosender in Süddeutschland tätig bin. Heute möchte ich gerne von meiner Nebentätigkeit erzählen, denn eigentlich arbeite ich als Seelsorger in einer Pfarreiengemeinschaft (Seelsorgeeinheit Bussen) in Oberschwaben.
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    Artikeltext

              Josefine Bakhita wurde 1869 im Sudan geboren, in der heutigen Region Darfur. 


Im Alter von sechs oder sieben Jahren wurde sie von arabischen Sklavenjägern entführt. In den folgenden acht Jahren wechselte sie im Sudan mehrfach den Besitzer. Durch das Trauma der Entführung vergaß sie ihren Namen. So ist sie heute unter ihrem Sklavennamen bekannt, Bakhita, arabisch glücklich.


Bakhitas letzter Käufer war der italienische Konsul, Callisto Legnani. Doch anstatt sie freizulassen - war in Italien illegal - übergab er sie seinem Freund Augusto Michieli. Bakhita wurde nach Italien gebracht, wo die 16 Jährige als Kindermädchen seiner Tochter diente.


1888 oder 1889 wurden Bakhita zusammen mit der Tochter Michielis in die Obhutder Canossianerinnen in Venedig gegeben, da die Eltern geschäftlich an das Rote Meer reisten. 1890 ließ sich Bakhita auf den Namen Giuseppina Margarita (Josefine Margaret) taufen. 


Als die Michielis ihre Tochter und Josefine wieder zu sich holen wollten, weigerte sich Bakhita. Die Vorsteherin der Canossianierinnen ging vor Gericht, um die Freiheit von Josefine feststellen zu lassen - erfolgreich. Das Gericht befand, dass die Sklaverei sowohl im Sudan als auch in Italien rechtlich nicht mehr bestehe - juristisch sei sie also nie Sklavin gewesen. 


Josefine war mittlerweile volljährig und trat in den Orden der Canossianerinnen ein. 1895 legte sie die ewige Profess ab und wurde 1902 nach Schio in Norditalien entsandt. Dort blieb sie für den größten Teil ihres Lebens. 


Meistens war sie in Schio an der Pforte tätig. So wurde sie in der Region bekannt und aufgrund ihres freundlichen, warmherzigen Umgang als la nostra madre moretta - unsere kaffeebraune Mutter bezeichnet.


Ihre Oberin regten sie an, ihre Erinnerungen niederzuschreiben - ihr Buch wurde zum Erfolg und machte ihre Geschichte in Italien bekannt.


Schwester Josefine Bakhita starb am 8. Februrar 1947. 


Schon kurz nach ihrem Tod wurde ihre Heiligsprechung gefordert. Schon 1959 wurde das Verfahren für die Seligsprechung eingeleitet. 1992 sprach Papst. Johannes Paul II. sie selig, 2000 erfolgte die Heiligsprechung. 
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            Darstellung Jesu im Tempel. Gemälde von Hans Holbein d. Ä. /Foto: Hamburger Kunsthalle (wikimedia)

      
      




  


  
    

  

  
            In vielen Gemeinden ist es üblich, an diesem Tag die Kerzen zu weihen, die im neuen Jahr in der Kirche benutzt werden. Die Prozession mit brennenden Kerzen weist uns auf Jesus hin. Er, ein kleines, unscheinbares Kind, ist das Licht, „das die Heiden erleuchtet“. Maria hat dieses Licht in sich getragen. Sie hat das Licht zur Welt gebracht. Neun Monate war sie eine verborgene Lichtträgerin. Das Licht kam in die Welt durch Maria. Jesus konnte in die Welt eintreten, weil Maria ihr Ja gesprochen hatte.

Das Licht, das Gläubige beim Einzug in die Kirche heute tragen, sollte Zeichen der Bereitschaft sein, wie Maria dieses Licht selber zu empfangen und weiterzugeben. Jesus, das Licht, das die Heiden erleuchtet, braucht auch in unserer Zeit Lichtträgerinnen und Lichtträger. 


      







  







    
          
            Manche geben Licht öffentlich weiter: Seelsorger/innen, Religionslehrer/innen, Bischöfe, Missionare/innen oder Ordensleute. Mehr und vielleicht in der modernen Welt noch wichtiger sind aber die verborgenen Lichtträger. „Verborgen“ meint hier nicht „heimlich“, sondern eher „nebenbei“, im Alltag, mitten im Leben. Lichtträger sollte jeder Christ sein. Wer Christus traut und aus dem Glauben an ihn Kraft und Stärkung erfährt, sollte das Seine dazutun, dass das Licht die Welt erleuchtet. Das geschieht nicht nur durch Worte. Gefordert sind auch Taten. Zu solchen Taten sind alle fähig. Taten, Worte und das gute Beispiel engagierter Christen tragen das Licht des Glaubens in die Welt, auch heute noch.


Warum das so wichtig ist, das wird im zweiten Teil des Festgeheimnisses sichtbar, in der Darstellung des Herrn. In dieser Darstellung wird ein Geheimnis enthüllt. Es wird öffentlich mitgeteilt, was dieses Kind einmal sein wird. Der Darsteller ist der greise Simeon, der Dargestellte ist Jesus. Er ist das Heil für alle Völker. Durch ihn werden viele zu Fall kommen, aber viele auch aufgerichtet werden. Er wird ein Zeichen des Widerspruchs werden. Die Menschen werden durch ihn zur Wahrheit ihrer selbst und zum Heil finden. Dazu beizutragen ist Aufgabe aller Getauften.
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              Endet die Weihnachtszeit am 2. Februar?
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    Antworttext

              Nein, die Weihnachtszeit endet mit dem Fest "Taufe des Herrn", das immer am Sonntag nach dem 6. Januar gefeiert wird. Am 2. Februar klingt das Weihnachtsfest aber inhaltlich noch einmal nach. In vielen Kirchen und Häusern wird an diesem Tag auch die Krippe abgebaut.
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    Artikeltext

              Das Fest, das Katholiken am 2. Februar feiern, hat zwei Namen. Den früher gebräuchlichen „Maria Lichtmess“ und den heutigen „Darstellung des Herrn“. Wenn wir auf das Evangelium des Festes schauen, finden wir eine Erklärung für beide Namen. Der Text, wie ihn Lukas überliefert, schildert zwei Riten, die die Eltern Jesu in jüdischer Tradition nach der Beschneidung ihres Sohnes zu begehen hatten. Wie jede jüdische Mutter bringt Maria 40 Tage nach der Geburt ein Reinigungsopfer dar, weshalb der heutige Tag früher auch „Mariä Reinigung“ genannt wurde oder eben „Mariä Lichtmess“, die Lichtfeier zu Ehren der Gottesmutter. Da Jesus als Erstgeborener nach Brauch seines Volkes Gott gehörte, musste er im Tempel ausgelöst werden. Von diesem Brauch stammt der heutige Name des Festes ab: „Darstellung des Herrn“.
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            Jesus, ich liebe dich und ich möchte dich bis zum Wahnsinn lieben.“ Der „Wahnsinnige“, der das schrieb, war Alfons Manka, nicht einmal 20 Jahre alt, ein Oblaten-Novize; er konnte noch nicht ahnen, dass er nur noch wenige Jahre zu leben hatte, bevor sein zerschundener toter Körper in einem deutschen Lager verbrannt werden sollte.
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            Alfons Manka nach der Erstkommunion

      
      




  


  
    

  

      
                          
      Ein frommes Kind

      
  


            Alfons wurde am 21. Oktober 1917 in Lisowice bei Lublinitz geboren, das damals zum deutschen Schlesien gehörte. Er stammte aus einer polnischen Familie, die fest im katholischen Glauben verwurzelt war. So betete er schon als Kind mit seinen Eltern den Rosenkranz, gerne auf Knien. An Sonn- und Feiertagen ging er regelmäßig zu Fuß die vier Kilometer zur Messe. Davon ließ er sich auch im eisigen Winter nicht abhalten; einmal wäre er fast auf dem Weg erfroren.


Nach dem Besuch der Grundschule im nunmehr polnischen Lubliniec wechselte er in das kleine Seminar der Oblaten in der Stadt; zuvor hatte er den Wunsch entwickelt, Ordensmann zu werden, hatte den Ruf Christi in sich verspürt, in seinen Dienst zu treten. Er folgte seiner Berufung auch weiter, als er ins Noviziat der Oblaten nach Markowice bei Inowrocław eintrat. Am 8. September 1938 legte er die ersten Gelübde ab, dann wechselte er in das Scholastikat bei Krobia und begann mit dem Studium der Philosophie.


      







  







    
          
            Doch der Überfall der Wehrmacht auf Polen durchkreuzte seine Pläne. Nachdem die deutschen Truppen den Westteil Polens überrannt hatten, kehrte er nach Markowice zurück. Für die pol - nische Kirche begann eine Zeit der Verfolgung. Zahllose Priester und Ordensleute wurden in ihren Häusern eingesperrt, zu Arbeitsdiensten gezwungen, in Lager verbracht und dort bis zum Tode geschunden. So erging es auch Alfons Manka.


Am 5. Oktober 1939 wurde er zusammen mit den übrigen Oblaten in Markowice unter Hausarrest gestellt und zur Arbeit auf nahegelegenen Bauernhöfen abgeordnet. Ein Schicksalsschlag traf ihn, als sein Vater ins KZ Buchenwald deportiert wurde, wo er am 13. März 1940 starb.


Bald kam auch der Sohn in ein deutsches Lager: Am 4. Mai 1940 wurde er zusammen mit 15 weiteren Novizen und Scholastikern abgeholt und in ein Zwischenlager bei Mogilno gebracht. Schon dort wurde er so misshandelt, dass er sich kaum noch bewegen konnte. Drei Tage später wurde er ins KZ Dachau überführt. Am 2. August 1940 kam er zusammen mit 1500 anderen Häftlingen in die „Hölle auf Erden“, wie das Nebenlager Gusen des KZ Mauthausen in Österreich genannt wurde.


Schon nach kurzer Zeit war seine schwache Gesundheit von der harten Arbeit im Steinbruch aufgezehrt und er brach zusammen. Dank der Fürsprache des Blocksekretärs wurde er auf die Krankenstation gebracht, wo Ärzte und Krankenschwestern um sein Leben kämpften. Vergeblich: Frater Manka erholte sich nicht mehr. Im Angesicht des Todes widmete er sich ganz dem Gebet und legte die Beichte bei einem Priester ab, der krank neben ihm lag. Am 20. Januar 1941, im Alter von nur 23 Jahren, starb Alfons Manka.
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            Die Zeitschrift des polnischen Oblaten- Scholastikates schrieb in seinem Nachruf: „Er starb wie ein Heiliger. Erschöpft vom Hunger, zwischen Schlägen und schrecklichen Qualen, ohne ein Klagelied zu äußern. Er hatte immer ein Gebet auf den Lippen.“ Als die Familie seine Habseligkeiten aus Markowice erhielt, fand sie unter ihnen einen Zettel mit der Aufschrift: „Ich werde Gott treu bleiben bis zum Tod!“ Ein Versprechen, das er gehalten hat.


Frater Alfons Manka ist der vierte polnische Oblate, für den ein Seligsprechungsprozess angestrengt wird und der erste, der sein Martyrium durch die Nationalsozialisten erlitt. Wenige Monate nach seinem Tod starb sein Mitbruder Josef Cebula im KZ Mauthausen. Cebula wurde am 13. Juni 1999 von Papst Johannes Paul II. in Warschau als einer von 107 Märtyrern seliggesprochen. Schon damals hatte es Überlegungen gegeben, Alfons Manka ebenfalls in den Prozess aufzunehmen. Aus zeitlichen Gründen hatte man sich damals aber dagegen entschieden.
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            Symbolische Darstellung des Alfons Manka, die wichtige Aspekte seines Lebens zeigt

      
      




  







    
          
            Während seines Noviziates schrieb er ein geistliches Tagebuch. Es wurde von seiner Familie aufbewahrt. Durch seine Veröffentlichung ist das Lebensbeispiel und die Spiritualität Alfons Mankas für viele Menschen eine Inspiration geworden. Das Tagebuch offenbart das Ringen seines Autors um Heiligkeit; er strebte danach, sich immer intensiver der Liebe Jesu auszuliefern. Dabei erlitt er Zeiten der Trockenheit, aber auch der intensiven geistlichen Erfahrungen.


Besonders vertraute er dabei Maria: „Auf die Gottesmutter setze ich meine ganze Hoffnung. In ihren Händen sind die Schicksale meines Lebens … Sie wird mich nicht verlassen.“ Er strebte danach, dass sein Gebet eine ununterbrochene Kette wurde, nach dem Wort des Apostels Paulus: Betet ohne Unterlass (1. Thess 5,17). Daher versuchte er, das Ave Maria tagsüber stündlich zu rezitieren.


Manche Formulierungen wirken in der heutigen Zeit irritierend, etwa wenn er schreibt, „dass es nicht möglich ist, Gott ohne Opfer zu lieben… Das wahre Leben der Ordensleute muss von Minute zu Minute zwischen Verleugnung und Abtötung fließen… Jesus, um deinetwillen will ich leiden, leiden mein ganzes Leben lang! Jesus, für dich möchte ich weiterhin durch meine Tränen lächeln. … Der Kampf um Heiligkeit, um Vollkommenheit ist ein ständiger Kampf, ein Kampf mit mir selbst, ein Kampf mit der Welt … dafür versuche ich, mich selbst abzutöten.“


Es ist das strenge, asketische Ideal des Athleten Christi, der sich durch fortwährende harte Übungen und Kampf gegen die eigenen Schwächen auszeichnet. Das entsprach den spirituellen Vorstellungen der pianischen Epoche vor dem Zweiten Vatikanischen Konzil. Doch die Gedanken Alfons Mankas weisen über ihre eigene Zeit hinaus auf den tiefen Zug der christlichen Spiritualität: Er blieb nicht bei äußeren Übungen und asketischer Strenge stehen; er erkannte, dass Heiligkeit im ständigen Wandel in der Gegenwart Jesu besteht und darin, dieser Gegenwart bei allen persönlichen Entwicklungen, Fehlern und äußeren Herausforderungen treu zu bleiben.
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